
EinMann fürs Leben?

C
ora Hübsch ist Ende dreißig und ei-
nigermaßen verzweifelt. Sie sucht
dringend den Mann fürs Leben.

Und das gestaltet sich erwartungsgemäß
schwierig. Ihr Ex-Freund beispielsweise
war ein altkluger, pedantischer Intellek-
tueller, der am liebsten Sachbücher etwa
über die Rolle des Christentums in totalitä-
ren Regimes verschlingt. Abgesehen von
der Abneigung gegenüber Zitroneneis hat-
te sie mit diesem Typen nichts gemeinsam
– und entsprechend nüchtern reagierte er,
als sie die Beziehung beendete. Die makel-
losen Ledersitze seines Mercedes waren
ihm sowieso wichtiger als seine Freundin.

Jetzt aber stolpert ihr der Traummann
vor die Füße. Daniel ist Arzt, hat wahnsin-
nig tolle Augen, allerdings auch eine Freun-
din, die schon einige kleinere TV-Rollen ge-
habt hat. Coras erste Begegnung mit ihm ist
aber alles andere als günstig verlaufen: Auf
einer Filmpreisverleihung, auf der nicht
nur Veronica Ferres und Uschi Glas, son-
dern auch Cora und ihre Busenfreundin Jo-
hanna Prosecco schlürfen, rennt Cora den
Mediziner am Büfett über den Haufen.
Eine peinliche Situation. Noch peinlicher
ist der nächste Morgen. Cora mag nichts
frühstücken, raucht aber stattdessen eine
Zigarette nach der anderen und bekommt
prompt Durchfall. Ein willkommener An-
lass, um blauzumachen. Pech nur, dass ihr
Hausarzt im Urlaub ist – und ausgerechnet
Dr. med. Daniel Hoffmann sie als Vertre-
tung in der Praxis erwartet. Schnell wird
aus Durchfall eine Nackenverspannung.
Und tatsächlich gelingt es Cora, ein Ren-
dezvous mit Daniel ergattern. Beim dritten
Date landet sie mit ihm im Bett.

Bis dahin ist es aber ein langer Weg, ge-
pflastert mit allerhand Peinlichkeiten. So
fädelt sie es etwa genau ein, dass bei ihrem
ersten Anruf bei Daniel der Deutschland-
funk im Hintergrund läuft – einen Akade-
miker gilt es schließlich zu beeindrucken;
nur just in diesen Minuten wird das Pro-
gramm mit Hansi-Hinterseer-Stücken auf-
gelockert. Und jetzt wartet sie verzweifelt
auf einen Anruf des Angebeteten. Selber
seine Nummer wählen? Das hieße doch,
gegen sämtliche Autoritäten der Bezie-
hungsratgeber-Literatur aufzubegehren!

Die Theaterhaus-Produktion „Mond-
scheintarif“, basierend auf dem Buch von
Ildikó von Kürthy, ist ein Einpersonen-
stück (Regie: Alvaro Solar), in dem Katja
Schmidt-Oehm in die Rolle der Cora
schlüpft. Dabei schwankt sie zwischen den
Extremen euphorischer Verliebtheit und
größtem Kummer. „Ich bin attraktiv. Ich
bin begehrenswert. Ich bin schön“, sugge-
riert sie sich einmal in einer depressiven
Phase, um dann im nächsten Augenblick
wie ein Teenager glückselig durch die Ku-
lissen zu springen. Katja Schmidt-Oehm
verkörpert die Protagonistin überaus sym-
pathisch, die Inszenierung ist flott und wit-
zig. Da sieht man auch darüber hinweg,
dass hier natürlich lustvoll auf der Klavia-
tur der Geschlechterklischees gespielt wird
– allerdings in vergleichsweise geistvoller
Manier. So ist „Mondscheintarif“ eigent-
lich genau das Richtige für einen lauen
Sommerabend. Das kurzweilige Stück
funktioniert aber auch im Dezember.

Vorstellungen heute sowie am 20. und 21. De-
zember und am 4., 5. und 28. Januar

Schauspiel Flott in Szene gesetzt: das Theaterhaus zeigt
das Einpersonenstück „Mondscheintarif“. Von Daniel Hackbarth

Eierlikör und Rollmops

L
isa ist schwanger. Allerdings nicht
von dem Mann, den sie heiraten soll,
sondern von einem, der, Achtung:

Jeans trägt. Einem Kfz-Mechaniker, der
das Sofa dreckig macht und die Pläne der
Neumanns durchkreuzt. Lisa soll schließ-
lich den Sohn des Baustadtrats Karsuntke
ehelichen, das wäre gut fürs Geschäft. Aber
was macht Lisa? Sie quetscht sich in Jeans,
die das Hinterteil bestens modellieren, und
geht tanzen. „Wir geben dir kein Taschen-
geld“ , schimpft die Mutter, „damit du dir
solche Lumpen kaufst.“ Nie-
rentisch und Tütenlampe,
Häppchenigel und Eierlikör –
es geht aufwärts mit der Fami-
lie Neumann, man gönnt sich
etwas und singt mit Hazy Os-
terwald „Geh’n Sie mit der
Konjunktur“.

Das Alte Schauspielhaus
unternimmt mit seiner Neu-
produktion „Blue Jeans“ eine
musikalische Zeitreise in die fünfziger und
sechziger Jahre der BRD. Jürg Burth und
der Regisseur Ulf Dietrich haben ein mun-
teres Musical geschrieben mit den Lieder
der Zeit, „Blue Jean Boy“ von Cornelia Fro-
boess und „Es geht besser, besser, besser“,
mit Jive und Rock ’n’ Roll und „Mit 17 hat
man noch Träume“. Es ist die Zeit, in der
Anstand großgeschrieben wird und man
sich bei Rollmops-Häppchen mokiert über
die lasterhafte Jugend.

Sämtliche Klischees über die Deutschen
werden in dem Musical zitiert: Da reist
man mit Deutschlandfahne und viel Rassis-
mus auf den Campingplatz nach Italien, die
Herren gehen nach Dienstschluss mit Ak-

tentasche ins Bordell, die Haushälterin hat
eine Liebschaft mit einem Amerikaner –
„Hallo Frollein, wie geht’s?“ 

Bei aller nostalgischen Freude an den al-
ten Hits packt der Regisseur Ulf Dietrich
die deutschen Marotten frech und ironisch
an. Die beiden Familien sind so spießig wie
schrullig, bis ins Detail wurden die Spiel-
szenen durchgearbeitet. Man merkt in je-
dem Moment, wie viel Lust und Herzblut in
diese Jahresabschlussproduktion gesteckt
wurde – sei es bei den aufwendigen Kos-

tümen von Barbara Kessler
oder der Bühne, das Orchester
sitzt selbst auf einem riesigen
Nierentisch. Stephanie Theiß
als neurotische Kaufhaus-
gattin und Antje Rietz als
Haushälterin und Ami-Lieb-
chen sind die absoluten Stars
des Abends, weil sie ihre Figu-
ren zu Charakteren machen
und die alten Hits nicht nur

korrekt nachsingen, sondern auch schräg
mit Leben füllen.

Dagegen fallen die Musicaleinlagen et-
was ab: Ein Corps de Ballet mit Musicaltän-
zern und -sängern präsentiert zwischen
den Spielszenen recht traditionelle Einla-
gen, die zwar solide einstudiert sind, aber
doch die Kluft deutlich machen zwischen
dem glatten Musical, das eine Story mög-
lichst geschmeidig und wohlgefällig über
die Rampe bringen will, und Theater, das
gerade durch seine Brüche, Ecken und
Kanten erst richtig spannend wird.

Vorstellungen bis 4. Februar täglich außer
sonntags

Stuttgart  Die Produktion „Blue Jeans“ im Alten Schauspielhaus
taucht in die fünfziger Jahre ein. Von Adrienne Braun

F
ür manch einen gehört Bachs Weih-
nachtsoratorium zum Fest wie Tan-
nenbaum, Kerzenschein und Gans.

Und mit größter Wahrscheinlichkeit dürfte
das sogenannte WO das heutzutage meist-
aufgeführte kirchenmusikalische Werk
sein. Kurzum, die Gefahr, dass das Werk
zum Bestandteil weihnachtlicher Betrieb-
samkeit degradiert wird, ist nicht klein.
Wen es davor graust, wer die sechs Kanta-
ten wie einst der Theologe und Musiktheo-
retiker Walter Blankenburg für ein unver-
gleichliches Kunstwerk hält, das eingebun-
den in den theologischen Zusammenhang
der Weihnachtsgeschichte „den Fragen der
inneren Existenz“ nachspürt, geht auch
mal andere als die üblichen Wege.

Am Wochenende standen bei der Gä-
chinger Kantorei und dem Bach-Collegium
Stuttgart die ersten drei Kantaten auf dem
Programm, sinnfällig unterbrochen res-
pektive verknüpft mit Schönbergs A-cap-
pella-Komposition „Friede auf Erden“ und
den Schütz-Chorälen „Verleih uns Frieden
gnädiglich“ sowie „Gib unsern Fürsten und
aller Obrigkeit“. Das
Konzert im Beetho-
vensaal leitete Hel-
muth Rilling für den
erkrankten Gastdiri-
genten Alexander
Liebreich, natürlich
versiert, doch keineswegs auf ungute Art
routiniert. Ganz im Gegenteil. Das Schön-
berg’sche Opus mit seinen vielen für die In-
tonation so unglaublich heiklen Passagen
wurde von Rilling und den Gächingern in
blendender Balance gehalten, überdies
sehr nuanciert in der Textausdeutung. Und
obwohl die Besetzung für die auf so intrika-
te Weise schlicht gebauten Schütz-Choräle
etwas zu groß war, blieben sie klanglich
wundersam transparent.

Dass Rilling im Weihnachtsoratorium
eher ruhigere Tempi präferierte, also den
besinnlichen Gestus betonte, geriet einer-
seits zum Vorteil. Denn wie oft hört man
das WO mittlerweile historisch auffüh-
rungspraktisch überpointiert. Jedenfalls
hatten Choräle wie „Brich an, o schönes
Morgenlicht“ oder „Seid froh dieweil“ ihre
ganz eigene zarte Schwingung, also nichts
um der individuellen Interpretation willen
irgendwie ambitioniert Aufgeputztes.
Hohler Weihnachtsmusik-Pomp tönt an-
ders. Schade nur, dass die Solisten in dieser
so fein und unprätentiös gestalteten Auf-
führung einfach nur störten. Der Tenor
Bernhard Berchtold verfügt nicht im Min-
desten über die erforderliche Tessitura für
die Evangelistenpartie, geschweige denn
über eine einigermaßen fokussierte Stim-
me. Kismara Pessatti (Alt) enervierte mit
Dauervibrato, eingesetzt zur Verhüllung
ihrer Registerbrüche. Sunhae Im (Sopran)
gab die textunverständliche Zwitscher-
maschine, die obendrein auch im Duett
(„Herr, dein Mitleid, dein Erbarmen“) lie-
ber solistisch agierte. Und Detlef Roth
(Bass) sang mit theatralischem Überdruck
an der Musik und dem Thema vorbei. Es
hätte so schön sein können.

Konzert Helmuth Rilling dirigiert
das Weihnachtsoratorium und
Schönberg. Von Annette Eckerle

Jenseits von

Pomp und

Glitter

Die Choräle
von Schütz
schwingen
sehr zart.

Stephanie Theiß
und Antje Rietz
singen die alten
Hits nicht nur
nach, sondern
füllen sie schräg
mit Leben.

Die kleinen Fluchten des Herrn Frey

W
enn sich beim Blick auf die eige-
nen Kinder nur noch ihre Haut-
unreinheiten aufdrängen, wenn

die Ehefrau statt des Gefühls von Schmet-
terlingen im Bauch nur noch Assoziationen
mit einem flugfaulen Gänsegeier auslöst,
wenn man beginnt, mit Töpfen und Pfan-
nen zu sprechen, dann wird es Zeit innezu-
halten. Es gibt verschiedene Weisen, dem
gähnenden Trott der Alltäglichkeit zu ent-
fliehen. Die einen machen weite Reisen,
andere grübeln über Schopenhauers Satz
vom Grund, und die dritten gehen ins Do-
mina-Studio, um dort eine klare und deutli-
che Antwort auf die Frage zu erhalten: Was
hat das Leben nur aus mir gemacht?

Man kann allerdings auch einfach nur
ins Theater gehen. Das erspart manchen
Um- und Irrweg. Dort nämlich, in der
Spielstätte Nord des Schauspiels Stuttgart,
hat der begnadete Stückeentwickler und
Regisseur Jan Neumann den Versiche-
rungsangestellten Friedbert Frey auf den
Weg geschickt, die Aporien der Freiheit
auszuloten.

Um zu erzählen, was jenem liebenswer-
ten Durchschnittsmenschen widerfährt,
der eines Tages den Schlüssel aus seiner
Haustüre abzieht, um sich Reiche jenseits

der engen Grenzen sei-
ner Vorstellungskraft
zu erschließen, hat
Neumann wie in sei-
nem ersten gefeierten
Stuttgarter Streich
„Fundament“ die Ge-
dankenströme seines
Ensembles frei ent-
bunden. Das Ergebnis

dieser Art theatraler Schwarmkreativität
löst auf der Produktionsebene ein, was dem
sinnsuchendem Krawattenträger auf der
Inhaltsebene stets entgleitet: die Verhei-
ßung des Offenen, Unerwarteten, Neuen.
Neumanns Theater entfaltet in seiner zwi-
schen Witz und Irrwitz schillernden Zerr-
spiegelei, der ausgefeilten Synchronisation
von Bühne, Bild und Vorstellung einen Sog,
in den auch gerät, wer glaubt, die Verfahren
bereits zu kennen. Und eigentlich kennt sie
jeder, denn es sind die ureigensten Mittel
des Theaters selbst: kindliche Lust an der
Verwandlung, am Geschlechtertausch, an
Perücken, falschen Bärten, am Abenteuer,
aufrauschender Musik, einem wild entbun-
denen Hier und Jetzt.

Wie ein Candide, auf der Suche nach der
besten aller Freiheiten, reist Gabriele Hin-
termaier als Straßenlaternen wie Nach-
barn gleichermaßen freundlich grüßender
Frey durch die Welt, und findet doch nur
Widersprüche, Eitelkeit und Enttäu-
schung: Der Einsiedler (Jens Winterstein),
zu dem er sich durch Sturm und Wetter em-
porkämpft, entzaubert sich als egoistischer
Zyniker; das Botoxgeschwader auf einem
Kreuzfahrtschiff nomadisiert durch ge-

fährliche Extreme der Lust; ein philoso-
phierender Hell Angel (Matthias Kelle) hat
bei näherer Betrachtung einen an der Waf-
fel; und am Ende beißen sich in der Freitod-
metropole Las Vegas die Enden der Parabel
in den Schwanz: „War nicht der Grund der
Reise die Freiheit?“, fragt Silja Bächli als
eine Rezeptionistin des Todes. „Um wirk-
lich frei zu sein, dürfen Sie keinen Grund
haben – auch nicht den, wirklich frei sein zu
wollen.“ Und mit dieser zugeben etwas for-
cierten Logelei findet sich unser Mister
Liberty wieder am Anfang seiner Reise.

Zeigen sich ihm die Gesichter der Frei-
heit haltlos und problembehaftet, so dem
Zuschauer hinreichend bunt und pittoresk,
um Freys Erkundung auf jeden Fall nicht
als vergeblich erscheinen zu lassen. Die
Bühne von Matthias Werner gleicht dem
Verdauungstrakt der gefräßigen Zeit, ein
System kommunizierender Säckchen, aus
denen das vergehende Dasein immer wie-
der leise herabrieselt. Oder ist es der Sand,
der einem in die Augen gestreut wird, um
von der Eigenart dieses Theatertagtraums
entrückt zu werden?

Der animistische Zauber von Jan Neu-
manns Theaterkunst, verleiht allem eine
Seele, dem deutschen Durchschnittsbür-
ger, dem leeren Raum, Töpfen und Pfannen

– und einem Text, der für sich betrachtet
kaum der Rede wert wäre, auf der Bühne
aber zu leben beginnt.

Der Fluch der Alltäglichkeit ist einer der
Routine, der Wiederholung, der Abstump-
fung. Jan Neumann und seine wunderba-
ren fünf – neben den genannten noch der
als lüsternes Missbrauchsopfer in lachs-
farbenen Leggins anzüglich-unkorrekt

funkelnde Sebastian
Röhrle – zeigen eine
Liebe zu den kleinsten
unbedeutendsten Bei-
läufigkeiten. Kein
Unterton, kein Zun-
genschlag ist diesen
Assoziationskraftver-
stärkern fremd. Und
ihnen gelingen damit

Verdichtungen und Atmosphären, wie sie
den größten Effektmaschinen in der Regel
versagt bleiben.

Freilich, der fortgetriebensten Freiheit
gähnt das Nichts. „Nichts machen ist total
in“, stellen die auf dem Lifestyle-Tanker
durch die Weiten des Ozeans schippernden
Wellnesspioniere fest. Und aus dem Nichts
haben die Stückentwickler ihren Stoff ge-
schöpft, aus dem luftigen Element drama-
turgischer Ideen und Konzepten.

Manchmal blickt das Nichts durch
Lücken und luftige Passagen drohend he-
rein, wird das wundersame Hirngespinst
dieses Freiheitstraums gefährlich faden-
scheinig. Kalauernde Wortspiele, chapli-
neske Watscheleien werden dann zum Ve-
hikel, den guten Herrn Frey über die Luft-
löcher der Erfindung hinwegzutragen.
Doch vor dem Sturz ins Bodenlose bewahrt
ihn immer wieder in letzter Minute eines
jener kleinen Theaterwunder, die es Neu-
mann und seiner Theatertruppe zuverläs-
sig gelingt zu entbinden.

Es sollte einem zu denken geben, dass zu
den stärksten Passagen des Abends die Or-
chestrierung eben jener Gewöhnlichkeit
gehört, die Herr Frey zu fliehen trachtet:
die Pubertätstemperamente seiner Kinder,
das Gemurmel der Kegelbrüder oder die
Intrigen seines Kochgeschirrs. Vielleicht
sind die wirklich staunenswertesten Dinge
ja eben nicht in Bergeinsamkeiten, nicht in
der Wüste Gobi oder auf den Highways
Amerikas zu finden, sondern ganz nah, vor
der eigenen Haustüre. Mit Blick auf Jan
Neumanns Stuttgarter Theaterabend zu-
mindest scheint dies der Fall.

Vorstellungen 21. bis 23., 25., 28. und
30. Dezember

Uraufführung Manchmal fällt den Menschen ihr Leben wie ein Stein auf den Kopf. Benommen tun sie dann die komischsten Sachen.
Der Regisseur Jan Neumann hat daraus in Stuttgart einen großartigen Theaterabend gemacht. Von Stefan Kister

Sebastian Röhrle, Matthias Kelle, Gabriele Hintermaier, Silja Bächli, JensWinterstein (v. li.) entfliehen dem Alltag. Foto: Cecilia Gläsker

Durch
Witz und
Irrwitz
entsteht auf
der Bühne ein
wilder Sog.

Weltmusik

Die Sängerin
Cesária Évora ist tot
Cesária Évora, der Superstar der Weltmu-
sik, ist tot. Die Sängerin aus dem afrikani-
schen Inselstaat Kap Verde starb am Sams-
tag in einem Krankenhaus ihrer Heimat-
stadt Mindelo im Alter von siebzig Jahren.
Die „barfüßige Diva“, wie Évora genannt
wurde, weil sie fast immer ohne Schuhe
auftrat, hatte vor knapp drei Monaten aus
gesundheitlichen Gründen das Ende ihrer
Karriere verkündet. 2003 wurde sie für ihr
Album „Voz D“Amor“ mit einem Grammy
ausgezeichnet. göt

Christoph Schlingensief

Daniel Barenboim
fördert Operndorf
Prominente wie der Dirigent Daniel Baren-
boim und der Cap-Anamur-Gründer Ru-
pert Neudeck unterstützen den Weiterbau
des von Christoph Schlingensief geplanten
Operndorfes in Burkina Faso. Allerdings
müssten noch Sponsoren gewonnen wer-
den, um den für 2012 angepeilten Start der
rund 500 000 Euro teuren zweiten Bau-
phase zu finanzieren, sagte die Schlingen-
sief-Witwe Aino Laberenz. Sie kündigte an,
die unvollendete Biografie ihres Mannes
fertig stellen zu wollen. dapd

Nichts
machen ist
total in,
stellen die
Pioniere der
Wellness fest.
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